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Mal vorneweg …

D IE  FR AGE  N ACH  D E M  SINN  D E S  L EB ENS   …

oder kannst wenigstens weich fal-
len? Ja? Dann gut. Die Antwort 
lautet – aber nicht lachen jetzt … 
Die Antwort ist: Zweiundvierzig. 
Schlicht und einfach 42. 

Du hast es zwar nicht gewusst, 
aber immer schon geahnt? Weil 
sechs mal sieben 42 ist? Und sie-
ben ja als magische Zahl gilt? Und 
sechs eine schöne Ziffer ist? Und 
außerdem die Quersumme aus 
42, nämlich vier plus zwei? Sol-
len wir dir mal was sagen? Ganz of-
fen und ehrlich? Du bist alles an-
dere als ein Intelligenzbolzen! Du 
hast keinen blassen Schimmer! 
Denn die 42 wurzelt viel tiefgrün-
diger. Der komplexeste Computer 
der Welt hat sie errechnet und aus-
gespuckt. Vor fünfundsiebzigtau-
send Generationen wurde er schon 
programmiert und nun mühevoll 
wieder restauriert und in Gang ge-
bracht. Er hat sogar einen Namen: 
DeepThought. Merkst du was? 
DeepThought – du kannst doch 
englisch? Frei übersetzt: Tiefschür-
fender Gedanke. Wenn er schon so 
heißt, wie könnte er da irren?

Aber werden wir mal in unserer 

Argumentation noch seriöser und 
so richtig wissenschaftlich! Was 
machen Wissenschaftler? Richtig: 
Sie forschen rum und zitieren an-
dauernd irgendwelche Geistesgrö-
ßen. Also zitieren wir mal. Und das 
selbstverständlich aus dem epocha-
len Werk umfänglicher Sinndeu-
tung schlechthin – und zwar die 
Kernaussage überhaupt: „‚Was ist 
der Sinn meines Lebens?‘ […] Die 
Spannung war unerträglich […] Die 
Antwort auf die Große Frage nach 
dem Leben, dem Universum und 
allem??? ‚Zweiundvierzig‘, sagte 
DeepThought mit unsagbarer Erha-
benheit und Ruhe.“1

Alles paletti? Kommst du bei der-
art frei schwebenden intellektu-
ellen Höhenflügen mit? Ja? Auch 
wenn es hier nur Auszüge sind? 
Wie schön! Gratulation! 

Bloß: Einen Haken hat die Sache 
schon noch: DeepThought, die Re-
chenmaschine, fragt uns, ob wir 
überhaupt sicher sind, dass wir die 
richtigen Fragen stellen:

„‚Es war eine sauschwere Aufga-
be‘, sagte DeepThought mit sanf-
ter Stimme. ‚Zweiundvierzig!‘, 

… naja, offensichtlich stellst du sie 
dir noch. Sonst hättest du ja nicht 
dieses Buch aufgeschlagen und an-
gefangen, diese Zeilen zu lesen. 
Aber sag mal: Wenn wir uns schon 
duzen, können wir ja auch mal ’n 
bisschen intimer miteinander re-
den: Findest du es nicht etwas spät, 
diese Frage erst jetzt zu verfolgen? 
Ach so, du stellst sie dir heute zum 
wiederholten Male! Immer wie-
der taucht sie in deinem Leben auf. 
Und du kommst auf keine wirklich 
befriedigende Antwort. Oder mal 
auf die eine, mal auf die andere. 
Und deshalb hirnst du mehr oder 
weniger andauernd darüber. Sol-
len wir ehrlich sein? Das macht es 
nicht besser! Du bist nämlich viel 
zu spät dran. Viel zu spät. 

Denn das Problem ist doch längst 
gelöst. Und du solltest das wis-
sen! Oder bist du nie per Anhal-
ter durch die Galaxis getrampt? 
Nie? Wirklich nie? Echt? Na, dann 
lass dir erklären: Die Antwort lau-
tet … Nun denn, es hört sich viel-
leicht etwas komisch an, aber die 
Antwort heißt … Sitzt du auch gera-
de gut, hast geistlichen Beistand – 
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wir Expert_innen gestellt. Wahren 
Expert_innen. Nämlich (jungen) 
Menschen wie du und ich. Norma-
los also. Das heißt: So ganz „nor-
mal“ sind sie vielleicht nicht – zu-
mindest nicht, wenn „normal“ 
mittelmäßig und langweilig bedeu-
tet. Bei manchen von ihnen läuft 
das Leben in eher ruhigen Bahnen, 
manche sind aber auch ganz schön 
von ihm durchgeschüttelt worden – 
und werden es zum Teil noch. Aber 
sieh selbst! Gönn dir eine Schnup-
pertour durchs Buch! Und wenn du 
heute noch kein gutes Werk getan 
hast: Kaufe es! Noch besser wäre: 
Du liest es dann auch. Wir freuen 
uns drüber.

Wir – das ist eine Gruppe Stu-
dierende der Sozialen Arbeit an 
der Hochschule Esslingen und ihr 
Prof. Über ein Jahr hinweg sind 
wir ausgeschwärmt ins wahre Le-
ben – raus aus den Elfenbeintür-
men der Uni. Wir haben unendlich 
viele Gespräche geführt mit jun-
gen Menschen. Genauer: mit jun-
gen Leuten, die auf Sinnsuche sind 
und/oder ihren Lebenssinn schon 

gefunden haben. Selten auf ge-
pflasterten, geraden Pfaden, oft 
auf ebenso kurvigen wie steinigen 
Umwegen. Diesen Gesprächspart-
ner_innen gilt unser aufrichtiger, 
heißer Dank. Wie es die Vorse-
hung – oder ist es doch der Zu-
fall? – so will: Es sind in der Sum-
me genau 42 Interviews. Nun gut: 
Ungefähr wenigstens; einige muss-
ten wir aus Platzgründen schweren 
Herzens streichen. Doch im Grun-
de sind sie in diesem Buch enthal-
ten – bloß eben nicht sichtbar. Was 
sonst würde wirklich ultimativen 
Sinn ergeben?

Aber mach dir selbst ein Bild! 
Vielleicht erkennst du ja einen Teil 
von dir in der einen oder anderen 
Person wieder, die hier zur Sprache 
kommt – wenigstens einen Teil von 
deinen persönlichen Fragen und 
womöglich Antworten, die du noch 
auf die Große Frage suchst ...

Esslingen, im Februar 2018
Gruppe 42  

1  Douglas Adams: Per Anhalter durch die Galaxis. Roman. Ullstein, Frankfurt a. M./Berlin 1993: 158.	 2  Ebd.: 159.

kreischte Luunquoal los. ‚Ist das 
alles, nach siebeneinhalb Millio-
nen Jahren Denkarbeit?‘ ‚Ich hab’s 
sehr gründlich nachgeprüft‘, sag-
te der Computer, ‚und das ist ganz 
bestimmt die Antwort. Das Pro-
blem ist, glaub ich, wenn ich mal 
ganz ehrlich zu euch sein darf, dass 
ihr wohl selber nie richtig gewusst 
habt, wie die Frage lautet.‘“2

Puuh, muss man mal ’n Weil-
chen drüber nachdenken, nicht 
wahr? Keine leichte Hirnkost, oder? 
Doch keine Bange: Hilfe naht! Be-
vor du dich nämlich jetzt in dei-
nen jämmerlichen Gedankenge-
spinsten komplett verhedderst, 
stehen wir dir unterstützend zur 
Seite. Schließlich sind wir die 
Gruppe 42 – und unser Name ist 
Programm! Wir wissen Bescheid. 
Denn die einzig richtige Frage stel-
len wir! Schau dir mal den Unterti-
tel dieses Buches auf seinem Cover 
an. Er bringt zum Ausdruck, wo-
nach wir fragen: Wofür es sich zu 
leben lohnt …

Diese Frage – und, um ehrlich zu 
sein, noch ein paar mehr – haben 
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Kaum jemals satt werden – 
Hunger nach SINN 

SINN  –  EIN  MENS CHL I CHE S  GRUND B ED ÜR FNIS

„Das, was ich tue, macht Sinn.“ „Was ich denke, macht Sinn.“ „Mein Le-
ben insgesamt macht Sinn.“ Wollen wir nicht alle mit einem tiefen Brust-
ton der Überzeugung solche Sätze sagen können? Wahrscheinlich heißt 
die Antwort fast ausnahmslos: „ja!“ Warum eigentlich? Weil der Wunsch, 
Sinn empfinden zu können, zu den Grundbedürfnissen des Menschen ge-
hört. Menschen wollen eben nicht nur irgendwie über die Runden kom-
men. Sie wollen nicht nur genügend zu essen und zu trinken, ein Dach 
überm Kopf, möglichst gesund und sicher sein, schlafen etc. – kurzum: 
elementare vitale Grundbedürfnisse als befriedigt verspüren. Sie wollen 
auch ihr eigenes Leben gestalten, sich dabei authentisch und unverwech-
selbar fühlen, Kompetenz und Selbstwirksamkeit verspüren, nicht isoliert 
sein, sondern anerkannt, wertgeschätzt und geliebt werden, ihr Leben ge-
nießen, ja möglichst auch so etwas wie Glück erleben können. Sie wollen 
all dies – und vielleicht auch noch mehr: dafür sorgen, dass es auch ande-
ren gut geht, politisch mitmischen, sich von Gott getragen wissen oder 
was auch immer. Erfahren, dass es sich zu leben lohnt, weil sich Bedürf-
nisse wie diese realisieren lassen – irgendwo darin muss sich wohl der 
Sinn von menschlicher Sinnsuche auffinden lassen.

„Was ich auch anstelle: Hat alles keinen Sinn.“ „Was ich mir so denke 
– nichts als Blödsinn.“ „Alles in allem: Mein Leben hat keinen Sinn.“ 
Möchten wir nicht in jedem Fall vermeiden, solche Selbstbeschreibungen 
von uns abgeben zu müssen? Vermutlich doch. Selbst wenn die meisten 
von uns ehrlicherweise einräumen: „Nicht alles, was ich mache, ist 
supersinnvoll“, „da ist auch ’ne Menge Unsinn in meinem Kopf“ und 
„es gibt auch Momente und Phasen in meinem Leben, wo mir der 
Lebenssinn abhandenkommt“ – in der Gesamtbilanzierung unseres 
bisherigen Lebens möchten wir in ihm Sinn erblicken. Sind „Blödsinn“ 
und „Unsinn“ (machen) durchaus noch als Beschreibung netter Episoden 

Kurt Möller
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akzeptiert, so ist Sinnlosigkeit 
auf Dauer nicht auszuhalten 
(auch wenn sogenannte ‚sinnlose’ 
Tätigkeiten einen gewissen 
Entspannungseffekt bieten 
mögen – und eben darüber Sinn 
erlangen). Sinn ist also eindeutig 
positiv konnotiert. Und auch wenn 
jetzt jemand anmerken sollte, 
nicht Sinn, sondern Lustgewinn, 
Genuss und Freude sei sein/ihr 
zentrales Lebensmotto, dann 
wird ja damit kein Gegenentwurf 
zu einem möglichst sinnvollen 
Leben präsentiert. Vielmehr wird 
Sinn dann in spezifischer Weise 
interpretiert: als Priorisierung 
hedonistischen Strebens, als 
Erleben von Glücksgefühlen. 
Es bleibt dabei: Irgendwo drin 
Sinn sehen zu wollen, ist ein 
Grundbedürfnis des Menschen.

Spätestens jetzt stellt sich frei-
lich die Frage: Was ist „Sinn“ denn 
eigentlich, wie lässt sich Sinn defi-
nieren, und wie ist er von Begriffen 
wie „Glück“ oder auch weiteren, 
zum Teil synonym gebrauch-
ten Termini wie „Bedeutung“, 
„Zweck“, „Funktion“ u. a. m. ab-
grenzbar (zu weiteren Synonymen 
und Abgrenzungen vgl. auch Bohn-
sack 2016)? Und: Steckt nicht auch 
Sinn in natürlichen Gegebenhei-
ten, menschengemachten Sachver-
halten und vielleicht auch gottge-
wollten Existenzbedingungen der 
Menschheit, ohne dass wir deren 
Sinn begreifen (können)? Mit an-

deren Worten: Gibt es so etwas wie 
einen objektiven Sinn, obwohl wir 
ihn subjektiv nicht sehen? Gibt es 
ihn etwa in Krieg, Krankheit oder 
Tod eines geliebten Menschen?

SINN  –  B EGR IFFL I CHE 
S O R T IERUN GEN

Das vorliegende Buch ist nicht zu-
fällig „… MACHT SINN!“ beti-
telt. Bewusst angezielt ist die Dop-
peldeutigkeit, die in diesem Titel 
steckt: Einerseits ist Sinn eine 
Macht, mit dem die Individuen 
konfrontiert sind, andererseits ist 
Sinn etwas, das von jeder einzel-
nen Person hergestellt wird und 
nicht per se außerhalb ihrer selbst 
existiert.

Blenden wir zunächst auf die 
erstgenannte Bedeutung: Sinn 
stellt insofern eine Macht dar, als 
er das Resultat von Setzungen ist, 
die den Anspruch erheben, Bewer-
tungen vornehmen und dabei mit 
jeweiligen Sinndefinitionen Posi-
tives von existenzieller Tragwei-
te beschreiben zu können. Ge-
nauer: Die Stiftung von Sinn und 
das Ergebnis dieser Stiftung, also 
der hergestellte Sinn selber, gel-
ten als etwas Gutes: Wenn eine 
Handlungsweise, ein Denkmo-
dell oder eine Struktur als sinn-
haft dargestellt wird und sich mit 
dieser Sinnzuweisung gesellschaft-

lich entsprechend durchsetzt, kann 
dem allenfalls aus Minderheiten- 
oder Außenseiterpositionen Un-
sinnigkeit zugesprochen werden 
– wobei solche Widerständigkeit 
nur in funktionierenden Demokra-
tien ohne existenzielle Selbstschä-
digung möglich ist. So hat etwa die 
Kirche über die Jahrhunderte hin-
weg lange Zeit ihre Vorstellungen 
von Sinn ungehindert durchsetzen 
können. Sie hat z. B. erreicht, dass 
Hexenverbrennungen oder Kreuz-
zügen Sinn attestiert wurde und 
bspw. Epidemien wie die Pest als 
gerechte Strafe Gottes erscheinen 
sollten. In ähnlicher Weise konn-
te es in Feudalzeiten den Herr-
schenden gelingen, das Königtum 
als gottgewollt und Folter als an-
gemessen, Ungehorsam und Auf-
begehren von Untertanen dagegen 
als strafwürdig darzustellen. Man-
che Diktatoren und Despoten schaf-
fen es auch heute noch, ihre Herr-
schaftsform als sinnhaft und bspw. 
Expansionskriege oder die Todes-
strafe als unerlässlich zu erklären 
und dabei Gefolgschaft zu finden. 
Noch alltagsnäher: In unserer Ge-
sellschaft wird „Shopping“ faktisch 
als sinnvolle Freizeitbeschäftigung 
‚verkauft’ und die Durchkapitalisie-
rung des Fußballs wird zwar von 
manchen moralisch-ethisch kriti-
siert, kann ihren ‚Sinn’ aber prak-
tisch durchsetzen, indem sie im-
mer mehr Zuschauer_innen auf der 
Suche nach Vergnügen in die Sta-
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dien und vor die Medien lockt. Um 
in Weiterführung der Argumenta-
tion beim letztgenannten Beispiel 
zu bleiben: Auch das, was an Rege-
lungen in Hinsicht auf den Profi
fußball getroffen wird, generiert – 
mehr oder weniger – Sinn: die 
Regularien beim Kauf und Verkauf 
von Spielern, die Verträge zum Ver-
kauf von Fernsehrechten, das An-
gebot von Interview-Trainings für 
junge Spieler zur mediengerech-
ten Präsentation ihrer Person, die 
Vereinbarungen zur Sicherung von 
sportlichen Großveranstaltungen 
zwischen Vereinsvertretern und Si-
cherheitsbehörden etc.

Abstrakter: Sinn, genauer: ein 
bestimmter Sinnbezug, wird zu 
Macht, wo er sich verobjekti-
viert: wo er a) in Strukturen ge-
gossen wird (z. B. zur Gründung 
von Organisationen und zur Ab-
fassung von Verträgen führt), b) 
dazu beiträgt, bestimmte histori-
sche Rahmenbedingungen zu schaf-
fen bzw. festzuschreiben (z. B. 
feudale oder kapitalistische Ver-
hältnisse), c) bestimmte Hand-
lungsweisen und -kompetenzen 
bei Akteuren erzwingt (z. B. Inter-
viewfähigkeiten oder Fähigkeiten 
zum Vertragspoker bei Profisport-
ler_innen), d) ‚stillschweigende’ 
Basisregeln des Interagierens eta-
bliert (z. B. Shopping als gängi-
ges Gesprächsthema und die un-
verbindliche Kommunikation über 
die letzte Shopping-Queen-Sendung 

im TV als Kontakt erhaltendes All-
tagsgespräch) und e) die (Ausbil-
dung der) Handlungsfähigkeiten 
des Individuums prägt (z. B. die 
Schnäppchenjagd beim Shopping). 
Kurzum: Wir leben in einer Um-
welt von Sinnsetzungen, die unse-
ren eigenen Sinnkonstruktionen, 
die wir als Individuen vornehmen, 
ihren Stempel aufdrückt.

Auf der anderen Seite sind wir 
nicht gezwungen, ihnen zu folgen. 
Je stärker sich die Chancen zu indi-
vidualisiertem Leben durchsetzen, 
umso mehr Freiräume bestehen, 
‚sein eigenes Ding’ zu machen. In 
diesem Sinne gilt: Sinn wird nicht 
nur zur Macht. Sinn wird auch ge-
macht. Interessant ist in diesem 
Zusammenhang übrigens eine Ver-
schiebung im Umgang mit dem 
Sinn-Begriff im deutschsprachigen 
Raum. Während früher im Deut-
schen die Formulierung „… macht 
Sinn“ nicht gebräuchlich war und 
an ihrer Stelle Ausdrücke wie „hat 
Sinn“ oder „ergibt Sinn“ standen, 
ist im Zuge der Bedeutungszu-
nahme angelsächsischen Sprach-
gebrauchs das „making sense“ in-
zwischen analogisierend auch ins 
Deutsche übernommen worden. 
Dieser Umstand verweist auf die 
gewachsene Wahrnehmung der 
Konstruktion(sleistungen) von 
Sinn(stiftungen) und damit auf die 
aktive Seite von Subjekten im Um-
gang mit Sinnrelevantem. Er macht 
deutlich, dass die Subjekte das, was 

sie für sinnvoll halten, jeweils für 
sich bestimmen: das, was sie an äu-
ßeren Zuständen und Entwicklun-
gen, die sie wahrnehmen, für sinn-
voll halten, und das, was sie in der 
‚Innenbetrachtung‘ an der eigenen 
Lebensführung als sinnvoll anse-
hen. Die weiteren Ausführungen 
wie auch das vorliegende Buch ins-
gesamt fokussieren auf diesen As-
pekt der „inneren Selbstschöpfung 
von Lebenssinn“, der die Kernauf-
gabe gegenwärtiger Identitätsar-
beit kennzeichnet wie kein zweiter 
(Keupp 2015: 32), ohne die Verob-
jektivierungsprozesse von Sinn, 
deren Produkte und deren Macht- 
und Einflusspotenziale zu ignorie-
ren. Nicht die Frage, ob und wo-
durch etwas ‚objektiv’ Sinn ergibt, 
sondern das Anliegen, aufzuzeigen, 
wie subjektiv Sinn bei jungen Leu-
ten generiert wird, steht hier im 
Mittelpunkt. Dies macht allerdings 
weitere Begriffsschärfungen unter 
Abgrenzung verwandter Termini 
erforderlich.

„Der Sinn einer Gabel besteht 
nicht darin, Suppe mit ihr zu es-
sen.“ – Das Verständnis von „Sinn“, 
das sich in einem Satz wie diesem 
ausdrückt, verweist offenbar auf 
die Funktion und den Nutzen, die 
einem Gegenstand (hier: nicht) zu-
geschrieben werden, um bestimm-
te Zwecke mit ihm zu erreichen. 
In dieser Funktion ist offenbar die 
„Gegenstandsbedeutung“ (Holz-
kamp 1973), also die objektive Be-
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deutung, die in diesen Gegenstand 
hineingearbeitet worden ist und 
seinen Einsatz nicht für völlig be-
liebige Zwecke erlaubt, aufgeho-
ben. „Funktion“, „Zweck“, „Nut-
zen“ und „objektive Bedeutung“ 
ist jedoch nicht das, was der in die-
ser Publikation verfolgte Sinnbe-
griff ausdrückt. Er ist auch nicht 
deckungsgleich mit einer Zuwei-
sung subjektiver Bedeutung. Dinge, 
Sachverhalte, Vorgänge und Perso-
nen können von großer subjektiver 
Bedeutung sein, ohne dass ihnen 
Sinn zugeschrieben wird. So ist 
die Kanzlerschaft von Angela Mer-
kel für einen Pegida-Aktivisten ver-
mutlich von großer Bedeutung, in 
ihr sieht er aber höchstwahrschein-
lich alles andere als Sinn. So kann 
auch eine Arbeit von hoher subjek-
tiver Bedeutung sein, ohne dass 
mit ihr Sinn verbunden wird (z. B. 
weil sie nur zum – durchaus als be-
deutsam betrachteten – Zwecke des 
Geldverdienens ausgeführt wird).

„Was ist eigentlich der Sinn ihrer 
Äußerung?“ „Das willst du wirk-
lich tun? Worin besteht denn da 
der Sinn?“ – Wer so fragt, ist meist 
an der Bedeutung des wirklich Ge-
meinten oder Gewollten interes-
siert, vielleicht auch an der Absicht, 
die dahinter gewähnt wird, oder 
am Motiv, das entschlüsselt wer-
den soll. Wenn in dieser Veröffent-
lichung von „Sinn“ die Rede ist, ist 
allerdings Spezifischeres als das ge-
meint. Es geht um mehr als einzel-

ne Handlungsantriebe, ihre Legiti-
mation und ihr Verständnis.

Sinnkonstruktion wird hier in 
Anlehnung an Niklas Luhmann 
(1987) als der Prozess der Aus-
wahl unter Optionen verstanden, 
die für das Subjekt vom Stand-
punkt der Aktualität aus am Hori-
zont der Möglichkeiten aufschei-
nen, und der sich dabei an einem 
Ensemble von Kriterien ausrichtet, 
die aus der Perspektive des Sub-
jekts essentielle, ja (zumindest ten-
denziell) existenzielle Relevanz für 
soziale Zusammenhänge und indi-
viduell-psychische Zustände und 
Prozesse besitzen. Im Spannungs-
feld zwischen objektiven Gegeben-
heiten und dem Interesse am pro-
duktiv-konstruktiven Umgang 
mit ihnen wird eine Selektion von 
wahrgenommenen Denk-, Erle-
bens- und Handlungsoptionen vor-
genommen, die von dem erwähn-
ten Kriterienkomplex so gesteuert 
wird, dass ihr Sinn zugeschrieben 
werden kann. Sinnsetzungen redu-
zieren in dieser Weise die Komple-
xität zeitlicher, räumlicher, sach-
licher und sozialer Bezüge, indem 
sie Bewertungen vornehmen. Die 
konkreten Bezugnahmen, die die 
Konstitution von Sinn leiten, kön-
nen sich von Subjekt zu Subjekt er-
heblich unterscheiden. Sie hängen 
vor allem von seinen Erfahrungen, 
Kompetenzen, Vorlieben und Ver-
fügungsmöglichkeiten ab. Aller-
dings ist davon auszugehen, dass 

die Kriterien, an denen entlang sol-
che Bezüge aufgenommen wer-
den und Sinn aufgebaut wird, ne-
ben dem basalen Bedürfnis nach 
Sinn(stiftungs)erfahrung weiteren 
grundlegenden menschlichen Be-
dürfnissen folgen.

SINN  –  K ISSE S 
A L S  KO N T E X T

Sich auf Sinnsuche begeben – kann 
das jede_r? Oder muss man/frau 
sich das leisten können? Müssen 
zunächst physiologische Bedürf-
nisse, Bedürfnisse nach Sicherheit 
und sozialer Einbindung, Bedürf-
nisse nach Selbstwerterleben und 
Selbstverwirklichung (vgl. Maslow 
1977) befriedigt sein, damit ich in 
der Lage bin, Sinn als einer Art Lu-
xusgut nachzuspüren? Wohl kaum. 
Nicht nur für den sprichwörtlichen 
‚armen Poeten’ gilt: Auch wer dar-
ben muss, in unsicheren Lebensbe-
dingungen lebt und einen geringen 
Selbstwert hat, sucht früher oder 
später nach Sinn: Sinn in den vor-
gefundenen materiellen Verhältnis-
sen, Sinn in Werten und Normen, 
Sinn im eigenen Tun und Unterlas-
sen, Sinn im Handeln der anderen, 
Sinn in der Interaktion mit ihnen 
usw. Das Bedürfnis nach Sinn-
erfahrung ist offenbar eingebet-
tet in eine Reihe anderer Bedürf-
tigkeiten, die menschliches Leben 
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kennzeichnen, ja es durchwirkt ge-
radezu deren Umsetzungen. Das 
Akronym KISSeS fasst diesen Kom-
plex zusammen (vgl. auch Möller 
u. a. 2016):

K wie Kontrolle: Allen Men-
schen ist ein grundlegendes 
Bedürfnis nach Realitätskon-

trolle (vgl. Holzkamp-Osterkamp 
1975; 1976) prinzipiell eigen. Über 
die wichtigsten eigenen Lebensbe-
dingungen will man/frau weitest-
gehend selbst verfügen. Zumindest 
wird angestrebt, soweit Selbstbe-
stimmung real werden zu lassen, 
dass über die Bedingungen unver-
meidlich erscheinender Abhängig-
keiten (mit)bestimmt wird. Dazu 
gehört basal, sich in der Welt ori-
entieren zu können, vor allem aber 
auch sich selbst als wirksam und 
handlungssicher erleben zu kön-
nen. Das eigene Handeln soll nicht 
‚umsonst’ sein und verpuffen; es 
soll erkennbare Folgen haben und 
Spuren hinterlassen, es soll die 
Möglichkeit beinhalten, entlang 
entwickelter Intentionen zielsicher 
eigene Lebensvollzüge zu planen 
und umzusetzen und dafür rele-
vante Umweltfaktoren zu beein-
flussen. Die Erwartungen an das 
jeweilige Level derartigen Kontroll-
vermögens mögen zwischen einzel-
nen Personen differieren und zwi-
schenzeitlich bei dem einen oder 
der anderen vielleicht auch einmal 
fast völlig heruntergefahren wer-

den (in Phasen von fundamenta-
len Selbstzweifeln und bei Depres-
sionen z. B.), aber an ihnen wird 
in der Gesamtbilanzierung von Le-
bensgestaltungsmöglichkeiten be-
messen, inwieweit das Realitäts-
kontrollbedürfnis als befriedigt 
erlebt wird. 

Dabei gilt keineswegs die Devi-
se: Kontrolle um jeden Preis, kos-
te es, was es wolle. Vielmehr regeln 
ethische Prinzipen und ihnen fol-
gende Werte und Normen, wie viel 
und was an Kontrolle zugestan-
den wird, damit Kontrollinteressen 
nicht ausufern und bspw. zur Schä-
digung anderer führen. Insofern 
sind Kontrollerfahrungen etwas, 
was Sinn vermittelt. Aber auch die 
Regularien, unter denen sie in ge-
sellschaftlich akzeptabler Weise 
gemacht werden (dürfen), werden 
am Kriterium ihrer Sinnhaftigkeit 
beurteilt.

I wie Integration: Menschen wol-
len kein Leben als Monade füh-
ren. Sie benötigen sozialen An-

schluss und soziale Einbindung. 
Genauer: Sie wollen irgendwo zu-
gehörig sein, anerkannt und per-
sönlich wertgeschätzt werden, an 
materiellen Gütern und als wichtig 
erachteten Handlungs- und Kom-
munikationszusammenhängen 
teilhaben (können) und sich mit 
(mindestens) einem Kollektiv – 
wenigstens bis zu einem gewissen 
Ausmaß – identifizieren können 

(z. B. „Wir Europäer“ oder „Wir 
VfB-Fans“, „Wir aus der … straße“ 
oder „unsere Familie“). Damit sich 
diese Aspirationen realisieren kön-
nen, brauchen sie einen für sie hin-
reichend erscheinenden Zugang 
zu Subsystemen der Gesellschaft 
(z. B. Bildungsinstitutionen, dem 
Arbeitsmarkt, der Welt des Kon-
sums); sie müssen die Chance ha-
ben, ihre individuellen Interessen 
in Abgleich mit den Interessen des 
Kollektivs, dem sie sich zurechnen, 
zu artikulieren und mit weiteren 
Personenkreisen auszuhandeln und 
Konflikte zu regulieren, die dabei 
oder anderenorts entstehen (etwa 
in Orten und auf Plattformen wie 
Kirchen, Vereinen, Verbänden und 
Parteien); nicht zuletzt benöti-
gen sie in ihren kleinen Lebensfel-
dern, etwa denen der Familien und 
Freundeskreise, Erfahrungen von 
Kontakt, affektiv-emotionaler Bin-
dung und realen oder potenziellen 
Unterstützungsleistungen. 

Auch wenn – wie bei der Kon
trolle – diesbezüglich die Erwar-
tungen von Person zu Person unter-
schiedlich sind und manch eine_r 
bestimmte Integrationen für die ei-
gene Person gar nicht oder mit ge-
ringerer Tiefe als andere anstrebt, 
gilt: In dem Maße, wie sich ent-
sprechende Erwartungen ausbilden 
und umsetzen lassen, wird solchen 
sozialen Zusammenschlüssen und 
dem eigenen Handeln darin Sinn 
zugeschrieben.
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S wie Sinnlichkeit: Menschen 
sind bekanntlich weder tech-
nische Apparaturen noch rein 

rationale Wesen, die computerana-
loge Entscheidungen treffen. Men-
schen haben Körper, eine Psyche 
und eine darauf bezogene Empfind-
samkeit. Das körperliche und psy-
chische Wohl spielt deshalb im Le-
ben eine zentrale Rolle. Menschen 
tendieren daher dazu, Situationen, 
in die sie geraten, danach zu beur-
teilen, ob sie sich angenehm anfüh-
len, und versuchen darüber hinaus 
auch aktiv, sich angenehme Empfin-
dungen zu verschaffen. Sinnliches 
Erleben, etwa von Wärme, Genuss 
und Lust, ist sowohl ein entschei-
dender Bezugspunkt für die Bewer-
tung von Wahrgenommenem und 
Erfahrenem als auch ein wesent-
liches Kriterium der Ausrichtung 
des eigenen Verhaltens. In der um-
fänglich individualisierten „Erleb-
nisgesellschaft“ (Schulze 1992) un-
serer Tage erhält dieses Faktum 
einen noch größeren Stellenwert 
als früher. Entlang der Losung „Er-
lebe dein Leben!“ sieht man/frau 
sich aufgefordert, das ganz persön-
liche, letztlich aber doch auf die 
Vorinszenierungen der Warenwelt 
angewiesene und insofern kaum 
noch eigensinnig-autonome Pro-
jekt des schönen Lebens zu realisie-
ren. Es lässt sich der Eindruck ge-
winnen: In ihm wird die ganze Welt 
als „Selbstbefriedigungsgerät“ ge-
deutet (Schulze 1999: 35) und der 

Mensch zum Endverbraucher sei-
ner selbst.

Einerlei, ob man/frau diese Ein-
schätzung teilt oder nicht: Zumin-
dest dort, wo das schöne Leben 
nicht nur schlicht reflexionslos ge-
nossen wird, sondern zum Pro-
jekt wird, wird das Aufsuchen von 
Erlebensmöglichkeiten positiver 
Wertigkeit auch mit Sinn besetzt. 
Selbst wenn der Genuss selbst 
nicht unbedingt sinnvoll oder sinn-
frei erscheint, wenn also bei ihm 
die unmittelbare Körpererfah-
rung im Vordergrund steht und 
er nicht reflektierend mit Kriteri-
en von Sinnhaftigkeit oder Sinnlo-
sigkeit beurteilt wird: Das bewuss-
te Ansteuern von Situationen des 
Genusserlebens wird als etwas be-
trachtet, was Sinn macht, um das 
Projekt umzusetzen.

S wie Sinn: Wenn – wie dar-
gelegt – das Streben nach 
Sinnerfahrung die Befriedi-

gung(ssuche) von Kontroll-, In-
tegrations- und Sinnlichkeits-
bedürfnissen durchzieht, ist das 
Bedürfnis nach Sinnzuschreibung 
und -erfahrung dennoch als ei-
genständiges Bedürfnis aufzufas-
sen. Denn Sinnsetzungen durch 
das Subjekt erfüllen einen eigen-
ständigen Funktionskreis. Mindes-
tens sechs unterscheidbare Funk-
tionen lassen sich benennen (vgl. 
auch Kaufmann 1989; Wipper-
mann 1998):

Ʌ	 Sinnattestate reduzieren Kom-
plexität, indem sie Selektion 
und Ordnung herstellen. Sie 
teilen den auf den ersten Blick 
schier unübersichtlich und cha-
otisch erscheinenden Gesamt-
komplex der Welttatbestände 
auf einem Kontinuum zwi-
schen absolut sinnhaft und völ-
lig sinnlos ein. Durch die damit 
einhergehende Kategorisierung 
und Bewertung schaffen sie 
Orientierung.

Ʌ	 Sinnattestate dienen der 
Kontingenzbearbeitung. In 
dem Maße, wie die Gesellschaft 
komplexer wird, eine Vielfalt 
von Möglichkeiten an Interpre-
tationen und Lebensweisen prä-
sentiert und Entscheidungs- 
und Handlungsspielräume für 
das Individuum anwachsen, er-
scheint das Bestehende und bis-
lang Praktizierte auch anders 
möglich. Angesichts des gestie-
genen Bewusstseins der prinzi-
piellen Offenheit menschlicher 
Lebensführung und im Span-
nungsfeld des dadurch beding-
ten Sowohl-als-auch schaffen 
sie Klärungen zu den Fragen, 
wieso etwas so beschaffen ist, 
wie es ist, inwiefern es nicht zu-
fällig so ist und ob und wie das, 
was ist, auch anders existieren 
oder geschaffen werden könnte. 
Sie bilden Ankerpunkte im Sog 
der Dynamik, Variabilität und 
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scheinbar chaotischen Verläufe 
der Geschehnisse.

Ʌ	 Sinnattestate verschaffen und 
erhalten Identität. Über sie ver-
gewissere ich mich meiner per-
sonalen Identität und bilde mei-
ne Ich-Identität aus: wer ich 
bin, warum und wofür ich lebe 
und dass ich unverwechselbar 
bin. Meine soziale Identität be-
treffend positioniere ich mich 
mit ihnen zu meiner Umwelt, 
etwa dadurch, dass sie Antwor-
ten auf die Frage geben, wohin 
und wozu ich gehöre oder auch 
für wen ich durch mein Dasein 
und meine Leistungen wich-
tig bin. 

Ʌ	 Sinnattestate vermögen meinen 
Standort und meine Perspekti-
ven im Kosmos zu verorten. Sie 
setzen mich nicht nur in Bezie-
hung zu meiner unmittelbaren 
oder ferneren Umwelt. Sie wei-
sen über eine globale Lokalisie-
rung des Menschen hinaus, in-
dem sie als Platzanweiser für 
das Subjekt und die von ihm ge-
sehenen Relevanzen im gesam-
ten Weltall und auf dem Strahl 
der Zeit fungieren.

Ʌ	 Sinnattestate können die Funk-
tion der Weltdistanzierung und 
der Transzendierung erfüllen. 
In diesem Fall beziehen sie sich 
entweder auf außeralltägliche 

Erfahrungen in speziellen Sinn-
provinzen, z. B. von Traum, 
Trance oder Rausch, oder sie 
verweisen auf die Existenz und 
Einflussnahmemöglichkeit von 
Außerweltlichem, z. B. in reli-
giösen Kontexten auf eine gött-
liche Instanz, die als objektive 
Sinnstruktur jenseits der bio-
logischen Natur des Menschen 
und des Kosmos gefasst wird.

Ʌ	 Sinnattestate steuern nicht zu-
letzt die individuelle Lebens-
führung – gerade aufgrund der 
Ordnungs- und Orientierungs-
funktion, die sie besitzen. Zen-
tral ist dabei die Herausbil-
dung und Weiterentwicklung 
des Kohärenzsinns (Antonow-
sky 1987). Es handelt sich um 
das Gefühl, dass es verstehba-
re Zusammenhänge im Leben 
gibt und das Leben nicht einem 
nicht beeinflussbaren Schick-
sal unterworfen ist. Als geistige 
Haltung ausgearbeitet signali-
siert es a) die Verständlichkeit, 
innere Stimmigkeit und Ord-
nung bzw. Einordbarkeit der 
für das eigene Leben wichti-
gen Dinge, b) die prinzipielle 
Fähigkeit, Herausforderungen 
meistern zu können und dafür 
c) eigene Anstrengungen un-
ternehmen zu können, um mit 
Aussicht auf Erfolg Ressourcen-
potenziale entdecken und akti-
vieren zu können, über die wie-

derum man/frau in der Lage 
ist, eine authentische – gleich-
sam ich-identitäre – und hin-
reichend souveräne Gestaltung 
des eigenen Lebens vorzuneh-
men. Der Kohärenzsinn ist also 
eine ganz wesentliche Basis für 
Gestaltungskompetenz.

E wie erfahrungsstrukturieren-
de Repräsentationen: Men-
schen agieren und leben nicht 

nur in der Sphäre der unmittel-
baren, sinnlich zugänglichen Er-
fahrung. Um sich gedanklich und 
vielleicht auch emotional mittelba-
re Weltaspekte vergegenwärtigen 
und mit ihrer Hilfe aktuelle, abge-
laufene oder in Zukunft noch ver-
mutete Erfahrungen strukturier-
bar machen zu können, entwerfen 
sie mentale Abbilder der Realität. 
Das heißt, sie stellen aus rationalen 
Überlegungen, aber mehr noch mit 
Hilfe von Vorlagen aus einem kol-
lektiv vorhandenen Ensemble von 
Bildern, Metaphern und symboli-
schen Verweisungen, das ihnen in-
tuitiv und assoziativ zugänglich ist 
(vgl. Moscovici 1988), Konzepte zu-
sammen, mit denen Phänomene in 
schon bekannte Kategorien einge-
ordnet, gegebenenfalls neue Ras-
terungen produziert und Kodizes 
für den kommunikativen Austausch 
mit anderen entwickelt und genutzt 
werden. In dieser Weise entste-
hen mentale Repräsentationen des-
sen, was als Realität begriffen wird. 
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Diese Repräsentationen produzie-
ren und reproduzieren in bestimm-
ter Weise Sinn. Sie bilden z. B. die 
Genderthematik, den Klimawan-
del oder die Probleme um die Zu-
wanderung und Integration von 
Geflüchteten in spezifischer inhalt-
licher und symbolischer Konturie-
rung ab und bestimmen, was dies-
bezüglich Sinn macht oder eben 
nicht: z. B. die Gender-gap-Schreib-
weise zu benutzen oder nicht, den 
Klimawandel auf die CO2-Belas-
tung zurückzuführen bzw. ihn zu 
negieren oder von „Flüchtlingskri-
se“ zu sprechen, wenn jene Proble-
me und Konfliktlagen gemeint sind, 
die mit der zahlenmäßig großen Zu-
wanderung von Geflüchteten nach 
Europa bzw. Deutschland zusam-
menhängen.

Hier stoßen wir wiederum ganz 
vehement an das Macht-Problem 
der Sinnzuschreibung: Wer die Re-
präsentation zu bestimmen vermag, 
die im medialen und öffentlichen 
Diskurs Vorherrschaft behaupten 
kann, ist darüber auch imstande, 
Sinnverständnissen seinen Stempel 
aufzudrücken und vielleicht sogar 
den Sinn der Kommunikation über 
sie infrage zu stellen.

S wie Selbst- und Sozialkom-
petenzen: Kein Mensch will 
vor sich selbst und vor ande-

ren unfähig erscheinen. Schließ-
lich bauen sich Selbstwert und 
Anerkennung nicht zuletzt über 

Handlungsfähigkeit und Kompe-
tenz(nachweise) auf. Auch wenn 
sich nicht alle jedwede Fähigkeit 
zutrauen und nicht jede_r mit Ver-
ve und in der Breite das Erlernen 
und die Entwicklung eigener Fer-
tigkeiten und Fähigkeiten jederzeit 
verfolgt, so werden doch eine Reihe 
von Selbst- und Sozialkompeten-
zen als basal erachtet. Ungeachtet 
dessen, dass darunter nicht im-
mer dasselbe verstanden wird und 
auch Gewichtungen differieren, 
gilt dies für ein gewisses Ausmaß 
an Impulskontrolle, Reflexionsver-
mögen, Perspektivenwechselfä-
higkeiten, Verstehenswillen, Em-
pathie, Neugierde und Offenheit, 
Rollendistanz, Ambiguitäts-, Ambi-
valenz- und Frustrationstoleranz, 
Bedürfnisartikulation, Kommuni-
kationsfähigkeit, Konflikt 
(regulierungs)fähigkeit u. ä. m. 
Solche Kompetenzen zu entwi-
ckeln und zu entfalten, wird im All-
gemeinen als sinnvoll, weil indivi-
duell persönlichkeitsbildend sowie 
sozial zuträglich bewertet. Wo dies 
nicht der Fall ist (z. B. in extremis-
tischen oder kriminell auffälligen 
Randbereichen der Gesellschaft), 
wird immerhin anderen Selbst- und 
Sozialkompetenzen Sinnhaftigkeit 
zugeschrieben: Kampfbereitschaft, 
physischer Durchsetzungsfähig-
keit, Schmerzresistenz, Gehorsam 
u. a. m. Dass ihnen dann auch Sinn 
attribuiert wird, steht damit nicht 
in Frage.

FA ZI T  UND  AUSB L I CK

Sinnsuche und der Wunsch nach 
Sinnerleben sind grundlegende 
menschliche Bedürfnisse. Einge-
woben in das basale Streben nach 
Realitätskontrolle, Integration, be-
friedigendem sinnlichem Erleben, 
mentaler Repräsentation der Rea-
lität und Kompetenzentwicklung 
steuern sie ihre Befriedigung in di-
versen Vorlieben, Vorstellungs-
welten und Aktivitäten an, wie die 
folgenden Interviews mit jungen 
Leuten zeigen: in der Sphäre der 
Politik, in Liebe und Freundschaft, 
in der Hilfe für andere, über religi-
öse Orientierungen, mittels Sport, 
durch kulturelle Betätigung, bei 
der Modellierung und Inszenierung 
des eigenen Körpers, beim Reisen. 
In diesen Bereichen sind ihre Akti-
vitäten mehr als bloße Hobbys oder 
Leidenschaften. Sie sind für sie von 
existenzieller Bedeutung. Der Ver-
such, für sich Sinn zu kreieren, ver-
läuft allerdings fast nie krisenfrei; 
das verdeutlichen die im Anschluss 
an diesen Beitrag abgedruck-
ten Gespräche ebenso: Physische 
Krankheiten, psychische Belastun-
gen und Störungen, der Tod na-
her Angehöriger, eigene Suchtmit-
telabhängigkeit, Kriminalität und 
ihre Sanktionierung u. a. m. bilden 
zum Teil erhebliche Erschwernisse. 
Aber – auch darauf verweisen die 
Interviews –: Sie sind in den Griff 
zu bekommen – nicht ganz und 
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nicht immer dauerhaft, aber doch 
so, dass die wichtigste Erfahrung 
übrigbleibt: Das Leben lohnt sich – 
mindestens im Hier und Jetzt.
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„Aber dann gab es diesen einen Tag, also dieses

eine bestimmte Ereignis, was dann bei mir

ausgelöst hat, mehr in Richtung Glauben zu

gehen. Ich nenn es mal ’ne Erfahrung mit Gott.“

LUKAS (30) 
studiert nach vielen Umwegen Ge-
sundheitsmanagement; Sieben-
ten-Tags-Adventist  

Und wir sind nach Pfalzgrafen
weiler gezogen, wo meine Mutter 
aufgewachsen ist. Und dann woll-
te sie eigentlich ein Jahr nach Ve-
nezuela, durch die Kirche. Da wäre 
man in ein kleines Dorf in der 
Nähe vom Strand gezogen, hätte 
von dem selbst angebauten Essen 
gelebt. Das heißt, man wäre jeden 
Tag auf dem Acker gewesen. Aber 
darauf hatte ich überhaupt kei-
ne Lust mit damals 13, 14 und bin 
einfach abgehauen, wieder zurück 
nach Darmstadt. Da hat mich mei-
ne Mutter dann natürlich gesucht, 
aber nicht finden können und hat 
die Polizei auf mich gehetzt. Aber 
die konnte mich auch nicht fin-
den, und das wurde dann immer 
schlimmer mit den Drogen und al-
lem Möglichen. Irgendwann kam 
Pepp dazu, ich hab auch Heroin ge-

Lukas, du bist ein gläubiger 
Siebenten-Tags-Adventist. Wie 
kam’s dazu, dass du das gewor-
den bist?

Ich bin bei meiner Mutter groß ge-
worden und hatte, bis ich vier war, 
einen Vater, danach nicht mehr. 
Und dann bin ich früh meine eige-
nen Wege gegangen und hab mit 
elf, zwölf Jahren angefangen, Dro-
gen zu nehmen und Alkohol zu 
trinken und alles Mögliche. Die 
Schule wurde immer schlechter 
und schlechter, ich bin beim Schul-
psychologen gelandet und hab die 
Schule drei-, viermal gewechselt. 
Und irgendwann mal hat sich mei-
ne Mutter gedacht: Okay, dem Jun-
gen geht’s nicht so gut und mir 
auch nicht, wir ziehen um, raus aus 
der Stadt aufs Land, in ein Dorf. 
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raucht. Das ging dann so ungefähr, 
bis ich 18, 19, 20 war. 

Am Ende hatte ich nicht mal 
’nen Hauptschulabschluss, nur ’n 
Abgangszeugnis. So bin ich dann 
noch im BVJ gewesen und im BVB, 
einer sogenannten Berufsvorberei-
tenden Bildungsmaßnahme, und 
am Ende hab ich einfach gar nichts 
mehr gehabt, schulisch gesehen. 
Innerlich, muss ich sagen, bin ich 
immer mehr abgestumpft: Mit mei-
ner Mutter hatte ich Schwierig-
keiten, mit meiner Familie sowie-
so, weil sie mir sozusagen mit ihrer 
Glaubenskeule auf 
den Keks gegangen 
sind [lacht]: „Das, 
was du machst, ist 
falsch.“ Natürlich 
wusste ich irgend-
wo, das ist nicht 
so ideal, nicht gut 
für meine Gesund-
heit, meine Ent-
wicklung, aber so, 
wie die das gesagt 
haben, war es ein-
fach für mich ab-
stoßend. Es hat 
mich eher weiter 
weggedrängt vom Glauben. Irgend-
wie hab ich aber immer mehr und 
mehr gemerkt: Es hat keinen Sinn 
mehr, wie lange will ich das noch 
so weitermachen? Irgendwann 
habe ich dann eine Arbeitsstelle be-
kommen, hab da im Lager angefan-
gen. Da hab ich mich ein bisschen 

auf die Reihe bekommen. Ich hab 
dann Arbeit gehabt, Beschäftigung, 
und irgendwie konnte ich mich da-
mit identifizieren. Ich hab meine 
Arbeit gut gemacht und der Team-
leiter hat’s gesehen. Und ich hab 
gemerkt: Okay, ich kann da wirk-
lich vorwärtskommen. 

Nebenher hab ich aber weiterhin 
Drogen genommen, Alkohol getrun-
ken und es echt übertrieben. Trotz-
dem ging’s irgendwie. Aber dann 
gab’s irgendwann mal einen Tag, 
da hab ich mir gedacht, ich muss 
mal meinen Schulabschluss än-

dern, und hab mir gedacht: Ich ver-
such’s mal mit Fernkursen. Da hab 
ich versucht, meinen Realabschluss 
zu machen. Hab’s aber überhaupt 
nicht auf die Reihe gekriegt, weil 
das bedeutet, ganz schön Disziplin 
zu haben. Und das hatte ich einfach 
nicht. So kam dann der Zeitpunkt, 

an dem es wieder runterging. Ich 
wollte unbedingt aufhören mit den 
Drogen und ich hab dann wenigs-
tens mal mit den Zigaretten aufge-
hört. Nur: Noch schlimmer wurde 
es dann mit dem Kiffen und dem 
ganzen anderen Zeug. Aber dann 
gab es diesen einen Tag, also dieses 
eine bestimmte Ereignis, was dann 
bei mir ausgelöst hat, mehr in Rich-
tung Glauben zu gehen. Ich nenn 
es mal ’ne Erfahrung mit Gott. 
Wenn du willst, kann ich dir davon 
erzählen.

Ja, klar, sehr gern!

Also an dem 
Abend war ich bei 
einem Kumpel, 
mit seiner Freun-
din und einem an-
deren Freund. Wir 
haben Pepp ge-
zogen, wir haben 
Alkohol getrun-
ken, wir haben ge-
kifft. Aber an die-
sem Tag hab ich 
mich komisch ge-
fühlt, irgend-

was war anders: Ich hab gezogen 
und gezogen und geraucht und ge-
raucht und irgendwie hab ich den 
Eindruck gehabt, das schlägt nicht 
so an. Ich hab gemerkt: Ich will ei-
gentlich nur nach Hause. Ich hab 
mich nach draußen gedrängt ge-
fühlt, aus dem Haus heraus. Dann 
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bin ich rausgegangen. Ich weiß 
noch, wie es angefangen hat, wie in 
meinem Kopf ein Kampf stattfand. 
Und das war damals an ’nem Sams-
tag und Samstag ist ja bei uns der 
Gottesdienst. Das war, glaube ich, 
so um acht oder halb neun, so um 
den Dreh.

Morgens?

Morgens, genau. Ich bin einfach 
losgegangen und dann stand ich ir-
gendwann nicht wie sonst üblich 
in solchen Situationen vor mei-
nem Bett zu Hause, sondern vor 
der Gemeinde. Und ich dachte mir: 
Was mach ich jetzt hier eigentlich? 
Hab hin und her überlegt. Dann 
hab ich gedacht: Okay, jetzt geh 
ich rüber auf die andere Straßen-
seite. Da wohnte der Gemeindelei-
ter. Hab einfach geklingelt und ge-
sagt: „Hey, könnt ihr mir helfen? 
Ich weiß nicht, was gerade los ist!“ 
Und dann meinte er so: „Komm 
doch einfach mal hoch!“ Ich hab zu 
dem gesagt: „Augenblick‚ kannst 
du meine Mutter rufen?“ Ich muss 
dazusagen: Obwohl ich bei meiner 
Mutter gewohnt hab, hab ich nicht 
wirklich viel zu tun gehabt mit ihr. 
Das Einzige, was ich mit ihr ge-
redet hab, war, wenn ich besoffen 
war. Dann konnte ich gute Sätze 
mit ihr wechseln oder nach Geld 
fragen, mehr auch nicht. Es war 
’ne sehr schlechte Beziehung mit 
ihr. Aber in dem Augenblick hat-

te ich den Eindruck, meine Mut-
ter könnte mir vielleicht helfen. 
Und dann kam sie, und mir wur-
de klar, warum ich da war. Ich habe 
den Eindruck gehabt, Gott oder Je-
sus möchte mich vor eine Entschei-
dung stellen. Was heißt vor eine 
Entscheidung stellen? Er wollte mir 
helfen aus der ganzen Situation. 
Und ich wusste: Wenn ich mich für 
ihn entscheide, dann wird er mich 
auch befreien von diesen Drogen 
und dem Alkohol und so weiter. 
Also von dem, was mich gelähmt 
hat in meinem Leben. Und dann 
hab ich einfach ein Übergabegebet, 
so nennen wir das, gesprochen und 
ich bin heulend zusammengebro-
chen. Das war wirklich eine emo-
tionale Sache. Ich hab gebetet, fast 
zwei Stunden lang. Ich hab quasi 
meine Seele ausgeschüttet und lag 
dann am Boden. Dann bin ich auf-
gestanden und ich hab mich gefühlt 
wie ein freier Mensch, quasi wie neu-
geboren. Und seit dem Augenblick 
war ich dann auch frei. Also ich hab 
dann nicht mehr das Verlangen ge-
habt nach den Drogen und dem 
ganzem Zeug, überhaupt nicht. Ich 
bin wieder zurück zu meiner Arbeit 
gegangen, es war alles gut und ich 
war echt happy.

Also kurz nach deinem Übergabe-
gebet?

Ja, ich bin dann nach Hause gegan-
gen und alles war Friede, Freude, 

Eierkuchen. Ich hab versucht, mit 
Gott zu leben, so wie ich’s verste-
he. Aber im Nachhinein muss ich 
sagen: Das war ein bisschen zwang-
haft. Dann irgendwann mal hab ich 
eine Frau kennengelernt bei mei-
ner Arbeitsstelle und in die hab ich 
mich knallhart verliebt. Und damit 
hab ich irgendwie Gott aus meinen 
Augen verloren. Ich war nur noch 
fixiert auf diese Frau, völlig blind 
vor Liebe sozusagen. War schön, 
war echt gut, wir sind zusammen-
gezogen so nach ’nem Jahr, haben 
zweieinhalb Jahre zusammenge-
lebt. Aber irgendwas hat mir ge-
fehlt. Es war irgendwie nicht voll-
ständig. Und ich hab für mich den 
Eindruck gewonnen: Das ist Gott, 
der mir fehlt in meinem Leben. 
Und dann stand ich wieder vor der 
Wahl, weil ich konnte nicht beides: 
meinen Glauben leben und die Be-
ziehung führen. Sie war Atheistin, 
nicht ’ne Gläubige, und für mich 
spielt das eine wichtige Rolle, dass 
meine Frau eine gläubige Frau ist. 
Denn das Glaubensleben dringt 
einfach in alle Bereiche ein. Ich hab 
dann irgendwann mal gedacht, ich 
versuch’s mal und werde wieder in 
die Gemeinde gehen zum Gottes-
dienst.

Bist du in den zweieinhalb Jahren 
nicht in den Gottesdienst gegangen?

Nee, da war nix, nix mit Gott, Got-
tesdienst oder irgendwas mit Re-



24  fromm & frei

ligion. Das ging dann auch wieder 
so tief, dass ich wieder mit Alko-
hol angefangen habe. Ich hab sogar 
angefangen, Drogen richtig zu verkau-
fen, also ein Geschäft daraus zu ma-
chen, Haschisch und so weiter. Bin 
immer nach Darmstadt gefahren 
und zurück und hab so meine Ver-
kaufsstellen gehabt. War ein net-
tes Einkommen, aber das hat mich 
verrückt gemacht mit der Zeit. Ir-
gendwann wurde ich unruhig und 
dann kam wieder so ein Zeitpunkt, 
wo ich gedacht habe: Gott, bit-
te hilf mir da raus! Ich habe ein-
fach gemerkt: Das ist ein völliger 
Widerspruch, mein ganzes Leben. 
Auf einer Seite such ich dich, auf 
der anderen Seite dies – total  
zwiegespalten. Und irgendwann 
kriselte es in meiner Beziehung. 
Es lag wahrscheinlich an mir, weil 
ich mich selbst nicht so richtig 
wohlgefühlt hab, und dann ging 
es halt auseinander. Das war dann 
auch die Möglichkeit, das Leben 
mit Gott neu zu beginnen. Ich bin 
dann auch von den Drogen losge-
kommen. So hatte ich wieder mei-
nen Frieden, meine Ruhe und auch 
wieder meinen Sinn im Leben. 
Ich hab wieder angefangen, mei-
nen Hauptschulabschluss zu ma-
chen, auf der Abendschule. Da-
nach hab ich gedacht: Okay, ich 
will weiter, mein Hauptschulab-
schluss reicht mir nicht. Ich be-
kam die Chance, in meinem alten 
Unternehmen wieder anzufan-

gen und ein Versandwerk zu leiten. 
Und dann gab’s später die Chan-
ce, mit ausreichender Berufserfah-
rung den Logistikmeister zu ma-
chen. Mit dem Logistikmeister 
konnte man dann auch den Zugang 
finden zum Studium. Ich wollte 
studieren. So dachte ich: Ich fang 
jetzt an, Pastor zu studieren, ty-
pischer Werdegang: von Drogen zum 
Pastor. Ich hab dann auch ein Jahr 
lang in Österreich studiert, Theo-
logie in unserer Kirche. Aber ir-
gendwann hab ich mich so unwohl 
gefühlt, da hab ich angefangen, 
Gesundheitsmanagement zu stu-
dieren. Bevor ich mit Gesundheits-
management angefangen hab, hat-
te ich noch mal ’ne richtige Krise, 
mit Panikattacken und allem Mög-
lichen. Das war richtig krass. Ich 
konnte manchmal nicht mal mehr 
aus dem Haus gehen vor Wahnvor-
stellungen. Das war echt extrem, 
ich konnte teilweise nicht mit dem 
Auto fahren, nicht mal richtig ein-
kaufen. Das war richtig heftig. Da 
bin ich irgendwann einfach in die 
Küche gegangen: Herr, was soll ich 
jetzt machen? Ich hab gedacht, ich 
muss jetzt in die Klapse oder so. 
Aber an dem Morgen habe ich ein 
Buch gelesen, da ging es um das 
Leben Jesu und da wurde so eine 
Geschichte illustriert, die handelte 
davon, dass er mit seinen Jüngern 
auf dem See war, und da war ein 
großer Sturm gewesen. Während-
dessen war Jesus hinten auf dem 

Boot und hat geschlafen und sei-
ne Jünger waren total in der Kri-
se, sozusagen in einer Todeskrise. 
Die haben versucht, das Was-
ser aus dem Boot zu kriegen und 
sich zu retten, aber es hat nicht 
geklappt. Sie sind dann zu Jesus 
gegangen und haben ihn aufge-
weckt: „Herr, willst du uns nicht 
helfen? Wir kommen hier um!“ 
Dann stand er auf und sagte ein 
paar Worte und der Sturm hörte 
auf. Und ich hatte in diesem Au-
genblick, als diese Krise da war, in 
der Küche dieses Bild vor Augen, 
wie Jesus im Boot stand, ganz ru-
hig, ganz besonnen, so als ob er 
die ganze Situation im Griff hätte, 
und die Jünger im Hintergrund, 
wie sie versuchen, mit Eimern das 
Wasser aus dem Boot rauszukrie-
gen. Und dann hab ich mich hin-
gesetzt, die Hände vor meinen 
Augen, weil ich nicht mehr wuss-
te, was ich machen sollte. Im Buch 
stand dann auch noch, wenn man 
in so einer Lebenskrise zu ihm 
ruft, dann hört er diesen Ret-
tungsruf. Ich hab dann gerufen: 
„Herr, hilf mir!“ Und plötzlich hat 
alles aufgehört: Keine Gedanken wa-
ren mehr in meinem Kopf. Ich war frei, 
also wirklich völlig frei. Ich bin auf-
gestanden und konnte das in dem 
Moment einfach nicht fassen. Und 
seit diesem Tag war das auch nicht 
mehr der Fall. Es hat aufgehört, 
diese starke Krise ist weg. Panikat-
tacken, Ängste hab ich keine mehr.
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Du hast vorhin mal gesagt, Gott 
fehlte mir. Das fand ich ganz 
interessant. Kannst du mir noch 
genauer erklären, was dir da ge-
fehlt hat?

Also das Gespräch mit Gott fehl-
te mir. Ich hatte und hab den Ein-
druck, ich spreche mit Gott und 
Gott antwortet auch. Vielleicht 
nicht unmittelbar und vielleicht 
auch nicht punktgenau auf meine 
Fragen oder auf meine Bitten, aber 
er antwortet immer, sei es, dass 
er mir Frieden gibt, dass ich weiß: 
Okay, er kümmert sich um meine 
Sachen, die ich nicht geregelt krie-
ge, sei es ein innerlicher oder viel-
leicht sogar ein äußerlicher Kon-
flikt. Das hab ich bis jetzt immer 
erlebt. Einfach dieses Bewusstsein, 
dass Gott für mich da ist und mich 
begleitet im Alltag, ist mir sehr 
wichtig. Das gibt mir sehr viel Halt. 

Ich war vorher ein Mensch, 
der dachte, ich brauche nicht 
jemanden, der mir Stärke 
oder Kraft gibt. Aber ich hab 
gemerkt, dass ich an einen Punkt 
komme, an dem ich nicht mehr 
vorwärtskomme. Und da war Gott 
für mich einfach dieser sinnbringende 
Teil in meinem Leben. Er ist mit 
mir, er hört mir zu und er reagiert 
auch. Es ist ein Halt also. Wenn ich 
nicht mehr weiterweiß, kann ich 
mich bei ihm melden. Es geht jetzt 
nicht darum, dass Gott alles für 
mich ausbadet. Er ist wie ein Vater, 

der einen durchs Leben begleitet, 
mit dem man reden kann und bei 
dem man sich auskotzen kann und 
der immer für einen ein Ohr hat. 
Und immer eine Lösung hat, auch 
wenn sie einem vielleicht nicht 
immer passt. Aber es passt dann 
schlussendlich doch.

Ganz am Anfang unseres Gesprä-
ches hast du mir erzählt, dass du 
deinen Vater früh verloren hast, 
und gerade sagtest du, dass Gott 
für dich wie ein Vater ist. Jetzt 
kommt mir gerade der Gedanke, 
ob Gott da auch eine Lücke 
schließt …

Ich hab auch schon sehr viel drüber 
nachgedacht. Ich hatte auch schon 
Gespräche mit Ärzten oder Seel-
sorgern aus meiner Kirche darü-
ber. Ich weiß: Ich hatte Schwierig-
keiten, also Mangel an Selbstwert 
und an sonstigen Dingen auch. Da-
mit hab ich auch jetzt immer noch 
manchmal zu kämpfen. Ja, klar, der 
Vater hat mir wahrscheinlich ge-
fehlt, aber ich bin schlussendlich 
sehr gut ohne meinen Vater ausge-
kommen.

Und könntest du mir dein jetziges 
Leben beschreiben? Wie sieht 
dein Alltag aus? Wie ist da der 
Glaube eingebunden?

Ich steh morgens auf und hab meine 
Zeit mit Gott. Ich bete und schütte 

mein Herz aus und lese in der Bibel, 
jeden Morgen. Es gibt immer irgend-
etwas, was passend ist für meine Si-
tuation und was mir hilft und mir 
Kraft schenkt für den Tag. Ich hab 
auch hier im Ort ein Ohr für man-
che Jugendliche, die auch ihre Kri-
sen haben. Und für meine Gemein-
de bin ich da. In letzter Zeit hab ich 
’n bisschen was organisiert: Gesund-
heitsvorträge. Und ich helfe in der 
Gottesdienstleitung.

Sind das jetzt nicht so Aufgaben, 
die in den Bereich der Nächsten-
liebe fallen?

Das sind keine Aufgaben. Das wäre 
zu regelhaft. Das ist etwas, was ich 
gerne mache. Das bereichert mich 
auch. Das war auch in meiner Kri-
se sehr hilfreich, sehr aufbauend. 
Ich nehme keine Drogen mehr, ich hab 
mein Lebensziel komplett umgeän-
dert, mag es sehr, Sport zu treiben, 
ernähre mich auch gesund, versu-
che auf mich zu achten. 

Du sagst „Lebensziel“. Kannst du 
mir das genauer erzählen?

Ja, ich würde den Menschen ein-
fach gerne Gutes tun. [lacht] Ich 
will den Menschen helfen, dass sie 
mehr Freude haben im Leben und 
dass sie einen Sinn haben. Ich würde 
mich gerne mehr für Jugendliche 
einsetzen und würde gerne ein Ge-
sundheitszentrum hinkriegen, das 


